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Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Kurpfuſcherei! 


Um das Leben freudig genießen zu können, mag der 
Menſch dabei reich oder arm ſein, hoch oder niedrig 
ſtehen, iſt als erſte Bedingung Geſundheit erforderlich, 
weßhalb es dann auch die unabweisliche Pflicht jedes 
vernünftigen Erdenbewohners iſt, rechtzeitig für dieſes 
unſchätzbare Gut zu ſorgen, — es zu hegen und zu 
pflegen, damit es nicht abhanden komme und mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu reſtauriren, falls 
es irgendwie ſchadhaft geworden iſt. — Wie ſoll aber 
eine defekte Geſundheit reſtaurirt werden, wenn ſie aus 
Unwiſſenheit, Aberglauben, vorgefaßter Meinung oder 
gar eingebildeten Sparſamkeitsrückſichten dem großen 
Heere der Dunkelmänner und Dunkelweiber, — den 
„Kurpfuſchern“ — blindlings anvertraut wird?! Es iſt 
nicht erfaßlich, wie Menſchen, die noch nicht alles Denk⸗ 
vermögen verloren haben und ſich im Uebrigen ganz 
vernünftig geberden, gerade das Koſtbarſte, das ſie ſtets 
beſitzen möchten, der kraſſen Unwiſſenheit der gefährlichen 
Quackſalberzunft, wie irgend einen werthloſen Gegenſtand 
preisgeben. — Dasſelbe Publikum, das ſich auf dem 
Gebiete der medieiniſchen Wiſſenſchaften, die ja bekannt⸗ 
lich das ſchwierigſte, ununterbrochen fortzuſetzende Stu⸗ 
dium erfordern, jedes ſchonungsloſe Urtheil anmaßt, er⸗ 
blödet ſich nicht, mit voller Zuverſicht in die Fangnetze 
von Perſonen zu laufen, denen die elementarſten Be⸗ 
griffe von geſund und krank, wie von allen Funktionen 
des menſchlichen Organismus fehlen. Wo aber dieſe 
fehlen und damit gleichzeitig jede Kenntniß von der Wir⸗ 
kungsweiſe animaliſcher, vegetabiliſcher und mineraliſcher 
Stoffe abgeht, wie ſollen da die richtigen Mittel zur 
Regulirung der mannigfachen Störungen und Mängel 
angegeben werden! Und doch ſieht man täglich eine Menge 
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Die Gräſin Cofel, 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. Kraſchewski. 


(Fortjegung.) 

Vitzthum näherte ſich dem Miniſter und ſagte: „Trinke 
ein Glas kaltes Waſſer, Hoym. Es wird Dir gut thun. 
Und glaube mir“, fuhr er mit gedämpftem Tone fort, 
„Dank Deiner Gattin biſt Du minder beklagenswerth als 
mancher Andere.“ 

Er ſpielte mit den letzten Worten vermuthlich auf 
ſeine eigene Perſon an. Man wird ſich erinnern, daß 
Vitzthum's Frau, die Schweſter Hoym's, die Gunſt des 
Königs einſt auch beſeſſen, aber nur auf kurze Zeit. 

Auguſt hätte den Ueberbringer der Antwort des 
Grafen im Schloſſe erwarten ſollen; doch von Ungeduld 
getrieben, war er in das Palais Hoym gegangen, um 
ſeinem Abgeſandten näher zu ſein. Als dieſer, vom Mi: 
niſter kommend, ſich anſchickte, zu dem Könige zu eilen, 
trat ihm ein Diener mit der Meldung entgegen, daß 
Se. Majeſtät im Salon der Gräfin jeiner harre. Vitz⸗ 
thum ließ ſich anmelden und betrat mit heiterer Miene 

as Gemach, in welchem Auguſt und Anna weilten. 
Der König erkannte beim erſten Blick, daß ſein Ab⸗ 

geſandter der Ueberbringer einer guten Nachricht ſei. Die 

ſchöne Anna trat Vitzthum lebhaft entgegen und fragte 

5 1 neberhafter Aufregung, ob er mehr Glück als fie 
abt. 

„Nicht mehr Glück, ſondern mehr Geduld, Gräfin. 
Ich geſtattete ihm, ſich auszutoben, worauf er vernünftig 
ward und ſich in ſein Unglück fügte.“ 


„Ha, Ihr bringt mir Freiheit und ... Glück!“ 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manufkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Leidender gedankenlos ihre Zuflucht zu der zahlreich ver⸗ 
tretenen Kaſte der Kurpfuſcher nehmen. — Weder Zeit, 
noch Mühe, noch Geld werden geſchont, um irgend ein 
altes Weib (vulgo Hexe) aus ihrem verborgenen Dach⸗ 
ſtübchen oder halbunterirdiſchen Schlupfwinkel mit der 
Spürnaſe des beſten Jagdhundes, oft erſt nach höherer 
Protektion, herauszuwittern. Die, nach Anwendung aller 
Taktik eines erfahrenen Strategen endlich ermittelte Viel⸗ 
begehrte wird herzugezogen und — ſiehe da, — es er⸗ 
giebt ſich eine Weltweiſe, deren Horizont ſich nicht über 
den Rand des Kaffeetopfes erſtreckt, deren Sprachwerk⸗ 
zeuge aber durch langjährige Uebung zu ſo unerſchöpf⸗ 
licher Leiſtungsfähigkeit herausgebildet ſind, daß ſie ſelbſt 
durch den dickſten Schädel ein Loch in das dunkle Chaos 
ſeiner Leere zu ſchwatzen im Stande ſind. — Mit ſtau⸗ 
nenswerther Frechheit unternimmt es die bewunderte 
Retterin, die ſchwierigſten Krankheitsfälle im Handum⸗ 
drehen aus der Welt zu ſchaffen, — ſelbſtverſtändlich 
erſt nach eingenommenen, obligatem Labetrunke, — Kaffee, 
und nach eingeſteckter klingender Aufmunterung für die 
zu leiſtenden Wunderthaten und Geheimmittel. — Die 
Kur hat begonnen, ſpinnt ſich fort, wird durch allerlei 
unvorhergeſehene Nebenſtörungen in die Länge gezogen 
und dem jammernden Kranken wird es endlich nach 
vielem Zeitverluſte und bedeutenden Ausgaben für die 
hohe Kunſt nebſt mitgebrachten Arzeneigebräuen ſo un⸗ 
erquicklich zu Muthe, daß er ſich, bitter getäuſcht, ent⸗ 
ſchließt, einen erfahrenen Arzt zu Rathe zu ziehen. Daß 
nun eine rationelle Behandlung des bereits ſtark herunter⸗ 
gekommenen Kranken eine langwierige und ſomit auch 
mehr Mittel erfordernde wird, iſt ganz begreiflich. Der 
Aberglaube und die Unwiſſenheit aber rächen ſich in viel⸗ 
facher Weiſe: Zeit, Geld, Geſundheit und innere Zu⸗ 
friedenheit ſind geſchwunden und die entſtandenen Lücken 
ſchwer, oft garnicht mehr auszufüllen. 

Es ereignet ſich nicht ſelten, daß ungeduldige Kranke, 


rief die Gräfin mit leuchtenden Augen; ihr Geſicht ſtrahlte 
vor Wonne, faſt wäre ſie ihrem Schwager vor Dank⸗ 
barkeit um den Hals gefallen. „Ich werde Euch nie 
meine Dankbarkeit ganz bezeigen können, lieber Vitzthum! 
Hier, nehmt dies zum Andenken.“ 

Dabei nahm ſie eine goldene Doſe vom Tiſche und 
reichte ſie Vitzthum hin. Dieſer ergriff die Doſe, allein 
der König, der hinzugeſprungen war, weil er geſehen 
hatte, daß ein reizendes Miniaturbild der Gräfin den 
Deckel zierte, entriß ihm den werthvollen Gegenſtand mit 
den Worten: 

„Holla! Das iſt zu viel! Von meinen Rechten als 
König Gebrauch machend, nehme ich dieſes Kleinod in 
Beſchlag. Du, Vitzthum, magſt Dich mit zwanzigtauſend 
Thalern begnügen. Dieſe Doſe, dieſe Miniatur aber iſt 
mein Eigenthum und wird es bleiben, ſo lange ich lebe.“ 

Da warf ſich die Gräfin mit einem glückſeligen 
Lächeln an Auguſt's Bruſt. a 

Am folgenden Tage trugen die Bevollmächtigten des 
gräflichen Ehepaares bei dem Konſiſtorium auf Scheidung 
an. Das Geſuch wurde auf Befehl des Königs ſchleunigſt 
genehmigt und das darauf bezügliche Dekret auf Anna’s 
Wunſch während dreier Tage an allen Amts⸗ und Rath⸗ 
häuſern, öffentlichen Gebäuden und Plätzen angeſchlagen. 

Die Gräfin verließ nun die Wohnung ihres Gatten 
und bezog ein an das königliche Schloß angrenzendes, 
mit demſelben durch eine bedeckte Gallerie verbundenes 
Haus. Anna v. Hoym gab den Namen ihres Gatten 
auf und hieß nunmehr „Frau v. Coſel“ nach einem in 
Holſtein liegenden Gute, das ehemals im Beſitze ihrer 
Eltern geweſen. 

König Auguſt gab ihr das Verſprechen, für ſie vom 
Kaiſer Joſef den Titel einer Reichsgräfin zu erwirken 
und ihr in Dresden einen Wohnſitz erbauen zu laſſen, 


Ungeberdigkeit, oder auf Zureden ſogenannter guter 


an ihrer Seite, ließ ſich nirgends ſehen und vergaß die 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsaufträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 

In Warſchau: - Rajchman & Frendler, Senatorfta 22. 

In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. | 
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die von ihrem Arzte Unmögliches verlangen, in ihrer 


Freunde, verleitet werden, irgend einen „renommirten“ 
Kurpfuſcher nebenbei zu Rathe zu ziehen und daß dann 
auch allmählig eine erwünſchte Beſſerung eintritt. Da⸗ 
durch nun glaubt man, die vielgeprieſene Kunſt des ge⸗ 
heimen Wunderthäters ſchlagend bewieſen zu haben, ver⸗ 
gißt aber ganz, daß die früher richtig geleitete Behand⸗ 
lung den erſt ſpäteren günſtigen Verlauf der Krankheit 
bedingt, wozu aber der hervorgezogene Quackſalber im 
günſtigen Falle nichts beigetragen hat. — Der Kur⸗ 
pfuſcher verſtand ſich durch ſeine gewandte, lügenreiche 
Beredſamkeit in das Vertrauen des Patienten hinein⸗ | 
zuſchwatzen, ihn zu beruhigen, ihm neuen Muth und 
Geduld einzuflößen und ſich ſelbſt zum rettenden Ger 
ſundheitsſpender aufzuſpielen, während der Getäuſchte 
bei mehr Ruhe und Geduld und bei vernünftigem Ver⸗ 
halten, ohne ſolche Spiegelfechterei, ebenſo ſicher der Ge⸗ 
neſung entgegen gegangen wäre. 1 
Mit auserleſener Gewandtheit verſtehen dieſe Heil⸗ ö 
künſtler ganz nichtsſagende Krankheitserſcheinungen, die 
in 1 bis 2 Tagen gehoben werden können, dem Patienten 
ſo gefährlich aufzubauſchen und durch längere Zeit an 
denſelben, bloß zum Scheine, hin und her zu flicken, nur 
um ihren anrüchigen Ruf ſelbſt zu erhöhen und die 
Taſchen des Kranken deſto gründlicher zu leeren. a 
Wieviel Unheil an dem Wohlergehen, namentlich der 
ärmeren, weniger intelligenten Klaſſe auf dieſe Weiſe 
angerichtet und wie ſehr dieſelbe in ihren ſpärlichen 
Mitteln gewiſſenlos beſchnitten wird, kann man täglich 
erfahren und dennoch finden ſich immer wieder unbe⸗ 
ſonnene Menſchen, die ſich auf dieſer anlockenden Leim: 
ruthe fangen laſſen. - Wu 
Wenn auch bei der bekannten Thatſache, daß die 
Dummheit nie ausſtirbt und die Sanitätskontrolle an 
manchen Orten viel zu wünſchen übrig läßt, alle Straf 


der an Pracht den märchenhaften Paläſten aus Tauſend 
und Einer Nacht gleichen würde. | 
Noch niemals hatte ein Weib Auguſt's Geiſt, fein. 
Herz, feine Sinne in dem Grade beherrſcht, jo gan; 
eingenommen, wie jetzt Anna v. Coſel. Er blieb tagelang 


ganze Welt. 
Fürſtin Teſchen hatte der König jo lange als mög⸗ 
lich zu täuſchen geſucht, indem er nicht aufhörte fie mit 
raffinirter Galanterie und Zärtlichkeit zu behandeln, 
Doch die Scheidung des Hoym'ſchen Ehepaares, die 
Ueberſiedelung der Gräfin nach einem dem Königsſchloſſe 
ſo nahegelegenen Hauſe öffneten der unglücklichen Frau 
alsbald die Augen, verkündeten ihr, daß ſie in Ungnade 
gefallen, daß ihr Reich zu Ende ſei. König Auguſt blieb 
plötzlich aus. Die Fürſtin war nicht mehr „die Erſte 
nach der Königin“, war nicht mehr die Geliebte des 
Königs. Sie erfreute ſich indeß der unbeſchränkteſten 
Freiheit, denn es hatte Auguſt den Befehl ertheilt, Für⸗ 
ſtin Teſchen auf keinerlei Weiſe zu behelligen. Vom Hofe 
war ſie aber verbannt und den König durfte ſie nicht 
mehr ſehen. 4 
Auguſt II. wollte die Fürſtin nicht allzuſehr reizen, 
damit fie den ihr befreundeten Kardinal Radziejowski 
nicht gegen ihn aufhetze. Die Feindſchaft des in Polen 
ſo einflußreichen Mannes wäre für den König höchſt ge⸗ 
fährlich geweſen. Er ließ die Fürſtin im Geheimen nicht 
nur von Spionen ſondern auch von der Baronin v. Gla⸗ 
ſenap, Urſula's eiferſüchtiger, gehäſſiger Schweſter, ſtreng 
beobachten, um zu erfahren, was ſie zu thun beabſichtige. 
Niemandem waren Urſula's Pläne und Abſichten be⸗ 
kannt; Niemand wußte, ob ſie in Dresden zu bleiben f 
oder nach Hoyerswerda zu reiſen gedenke, oder ob ſie 
ſich dazu entſchloſſen habe, nach Polen zurückzukehren. 
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geſetze nicht hinreichen, dieſen Uebelſtand ganz zu beſei⸗ 
tigen, ſo darf am wenigſten auf dem Gebiete der Heil⸗ 
kunde der Ausſpruch: „Die Welt will betrogen ſein, 
darum werde ſie betrogen!“ zur Geltung kommen. Durch 
Belehrung und humanes Entgegenkommen wird auch der 
ſchlichteſte Mann allmählig zu beſſerer Einſicht gelangen, 
ſich in der Noth nach wirklicher Hilfe umſehen und ſein 
theuerſtes Gut, ſeine Geſundheit, nicht unberufenen, gewiſſen⸗ 
loſen Schwindlern anvertrauen. — Der ſicherſte Schutz und 
die einzig radikale Hülfe gegen die Kurpfuſcherei befindet 
ſich in den Händen des Publikums ſelbſt. — Mäuſe, 
Ratten, Maulwürfe und vieles andere ſchädliche Unge⸗ 
ziefer vertilgt man am beſten, wenn man ihnen die 
Nahrung entzieht und auf demſelben Wege wird man 
das Heer der Kurpfuſcher zwingen, ſich von ſeinem un⸗ 
lauteren Treiben ab und anderen reelleren Erwerbszweigen 
zuzuwenden. 


Inland. 


St. Petersburg. Am 22. September hielt Seine 
Majeſtät der Kaiſer eine Revue über den Klipper „Kreiſſer“ 
ab, der nach ſechsjähriger Abweſenheit aus dem Stillen 
Ocean zurückgekehrt war. Ihre Majeſtäten der Kaiſer 
und die Kaiſerin, der Großfürſt Thronfolger und der 
Oberchef der Flotte und des Marinereſſorts langten um 
4 Uhr 10 Minuten Nachmittags nebſt Gefolge auf der 
Nacht „Marewo“ in Kronſtadt an. Um 4 Uhr 35 Mi⸗ 
nuten begab ſich Seine Majeſtät der Kaiſer in Begleitung 
Seiner Erlauchten Familie und des Gefolges an Bord 
des Klippers. An der Schiffstreppe ſtanden in ehrerbietiger 
Erwartung der Kommandeur der einen Abtheilung des 
Stillen⸗Ocean⸗Geſchwaders, Kontre⸗Admiral Baron Stackel⸗ 
berg, der Kommandeur des Klippers, Kapitän ⸗Lieutetant 
Naſimow und der wachhabende Officier. 

Nach Beendigung der Revue, die zur vollſtändigen 
Befriedigung Seiner Majeſtät des Kaiſers ausgefallen 
war, wurden, wie die „Nowoſti“ berichten, ſämmtliche 
Mannſchaften und Dfficiere hervorgerufen, welche die 
ganze Fahrt auf dem Ocean mitgemacht hatten. Es 
waren im Ganzen 50 Perſonen. Um 5 Uhr 30 Min. 
lichtete die „Marewo“ ihre Anker und um 7 Uhr traf 
die Kaiſerliche Familie wieder in Peterhof ein. 

— Ihre Majeſtäten der Kaiſer und die Kaiſerin, 
der Großfürſt Thronfolger und der Großfürſt Georgij 
Alexandrowitſch geruthen nach der „Now. Wr.“ einige 
Tage in Ropſcha zuzubringen, von wo die Hohen Herr⸗ 
ſchaften am Abende des 20. September über Kraſſnoje⸗ 
Sſelo nach Peterhof zurückkehrten. 

— In der letzten Sitzung des Miniſter⸗Komités, 
iſt, wie die „Nowoje Wr.“ mittheilt, ein Projekt über 
einige neue Reorganiſationen, die eine Verringerung der 
Staatsausgaben bezwecken, zur Begutachtung vorgelegt 
worden. Danach ſoll die II. Abtheilung der Höchſteignen 
Kanzlei Seiner Majeſtät als ſelbſtſtändiges Reſſort auf⸗ 
gehoben und unter dem Namen der Codifications⸗Abtheilung 
dieſes Körpers vereinigt werden. Die Typographie der 
II. Abtheilung wird nach Vereinigung mit den übrigen 
Kronstypographien ein Ganzes, als Staatstypographie 


bilden. Nur drei Kronstypographien behalten ihre frühere 
Selbſtſtändigkeit: die des Kriegsminiſteriums, der Wege⸗ 
kommunikationen und die Senatstyphographie, welche 
letztere in die Typographie des „Prawitelſtwennyj Weſtnik“ 
umgenannt wird. 

— Beim Miniſterium der Wegekommunikation 
ſoll unlängſt eine Specialkommiſſion ernannt ſein, die 
mit der Ausarbeitung der Frage über die Regulirung 
des Eiſenbahntarifes betraut worden. Vorſitzender dieſer 
Kommiſſion iſt, wie der „Porjadok“ mittheilt, der Direktor 
des Departements der Eiſenbahn, Geheimrath Shurapſſij. 

— Eine Deputation der Niſhni⸗Nowgorodſchen Jahr⸗ 
markts⸗Kaufmannſchaft mit dem Präſidenten des Jahr⸗ 
marktskomité, W. St. Moſchnin an der Spitze, iſt dieſer 
Tage hier eingetroffen, um, wie der „Porjadok“ berichtet, 
Sr. Majeſtät den Dank der Kaufmannſchaft zu über⸗ 
bringen für die Erlaubniß zum Bau der nunmehr er⸗ 
öffneten Jahrmarktskirche. 

— Moskau. (Konſequenzen des letzten großen Brandes.) 
Die Moskauer Agenturen der Verſicherungs⸗Geſellſchaften, 
die beim Brande der Kaufhallen im „Kitai⸗Gorod“ ganz 
koloſſale Verluſte erlitten haben, beabſichtigen, wie die 
„Zeitg. Nachr.“ erfahren, höheren Orts dahin zu wirken, 
daß die Moskauer Stadtverwaltung genöthigt werde, den 
Geſellſchaften die erlittenen Verluſte zu vergüten. Motivirt 
wird dieſes Geſuch durch das unordentliche, gleichgültige 
Verhalten der Moskauer Duma gegen die Waſſerver⸗ 
ſorgung, das bei dem erwähnten Brande in ſo greller 
Weiſe zum Ausdruck kam. In den Waſſerröhren gab 
es kein Waſſer, man fuhr nach Waſſer, unter Anderem 
nach der Triumph⸗Pforte und erſt mit dem Erſcheinen 
des Fürſten Dolgarukow auf der Brandſtätte, wurde auf 
deſſen Anordnung ein Schlauch in die Moskwa verſenkt. 
Falls das Geſuch der Geſellſchaften keine Beachtung findet, 
beabſichtigten ſie, mit ihrer Beſchwerde an die Allerhöchſte 
Inſtanz zu gehen. 

— Orel. Oeffentlicher Geſundheitszuſtand. In der 
am 19. d. M. abgehaltenen Sitzung der hieſigen Geſell⸗ 
ſchaft von Aerzten wurde, wie der „Neuen Zeit“ tele⸗ 
graphirt wird, konſtatirt, daß ohne allen Zweifel in Orel 
die Diphtheritis⸗Epidemie, komplizirt durch Scharlach, 
graſſire. Die Sterblichkeit ſteigt bis auf 77 pCt. Die 
Aerzte befinden ſich in einer ſchwierigen Lage hinſichtlich 
der materiellen Mittel zum Kampf gegen die Epidemie. 
Man hofft auf möglichſt raſche Hilfe von Seiten der 
Geſellſchaft des „Rothen Kreuzes“. 

— Baku. Ueber das Aufhören des Brandes der 
Naphtha⸗Fontäne Kraſſilnikow's erfährt der „Kawkas“ 
noch folgende Einzelheiten: Um 12 ½ Uhr in der Nacht auf 
den 11. September ſtellte die Fontäne das Auswerfen 
ein. Eines der Komitémitglieder, Herr Sorge, trat hin⸗ 
aus, um ſich das näher zu betrachten und bemerkte, daß 
die Fontäne gleichſam zuſammengefallen war, ihr Strahl 
bald aufhörte, bald wieder in die Höhe ſprang, doch 
ſchon nicht mehr mit der Kraft wie früher. Endlich 
hörte ſie ganz auf, aus der Röhre zu ſpringen und 
nur aus einem Loch des Schachtes zur Seite drang noch 
ein brennender Strom von Naphtha und Gaſen hervor. 
Sogleich nun ließ Herr Sorge Arbeiter kommen, die, 30 
bis 40 Mann ſtark, mit Schaufeln ſich daran machten, 
die Reſte des furchtbaren Brandes mit Erde zu ver⸗ 
ſchütten. Bald war die Arbeit beendigt, obgleich es 
Schwierigkeiten bot, an den Krater ſelber nah heran zu 


treten. Der Boden war entſetzlich durchglüht, auf ſeine 
Oberfläche bildeten ſich Schlacken in kompakten Schichten 
von einem Zoll Dicke. 


— ͤ ͤ — —»— 
Noch ein Wort zu dem „Vorſchlag zur 
Güte“. 


(Eingeſandt.) 
Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Wenn ich mir erlaube, einige Bemerkungen zu dem 
oben angeführten Thema zu machen, ſo ſchicke ich voraus, 
daß ich um die Lodzer Arbeiterverhältniſſe bis dato zwar 
wenig oder garnicht Beſcheid weiß, dagegen über die 
ſegensreiche Wirkung der Unfallverſicherung, welche faſt 
ohne Ausſchluß in allen anderen Ländern Europa's Ein⸗ 
gang gefunden hat, eher unterrichtet bin. 

Beide Artikel Ihres geſchätzten Blattes ſcheinen aus 
der Feder von Männern gefloſſen zu ſein, denen das 
Wohl des Arbeiterſtandes naheliegt, welche eine Aufbeſſe⸗ 
rung der Lage unſerer arbeitenden Volksklaſſen herbei⸗ 
zuführen wünſchten, und unter dieſer Vorausſetzung 
reiche ich dieſen beiden Herren im Geiſte die Hand, denn 
es iſt Liebe zum Arbeiter, welche mir diktirt. 

Soweit ich die Situation zu beurtheilen vermag, hat 
man es hauptſächlich mit einer moraliſchen, einer geiſtigen 
Verkommenheit des Arbeiterſtandes zu thun, mehr als 
mit einer phyſiſchen, — mit letzterer vielleicht auch, aber 
doch wohl immer nur als aus erſterer (der geiſtigen 
Verkommenheit) reſultirend; dieſe ſtehen aber in ſo enger 
Verbindung mit einander, daß an der Aufbefferung 
beider gearbeitet werden muß, wenn überhaupt irgend 
welches Reſultat erreicht werden ſoll. 

Ich wage nicht — aus Unkenntniß der Sachlage — 
direkte Vorſchläge zu machen, möchte vielmehr nur einige 
Fragen ſtellen, welche diejenigen Punkte, die nach meiner 
unmaßgeblichen Anſicht zur Hebung des Arbeiterſtandes 
beitragen könnten, berührt. 

1) Iſt dafür geſorgt, daß dem Arbeiter die Religion 
lieb, wichtig und unentbehrlich gemacht wird, d. h. 
giebt es genug Kirchen und geiſtliche Pflege für ihn? 

Der Arbeiter bedarf der Religion, ſie kann und 
muß ihm einen Erſatz bieten für das, was er hier auf 
Erden entbehrt. Dem Arbeiter darf das Gefühl des 
„Menſchen“ (zum Unterſchied von der Maſchine, von einem 
todten Weſen ohne Seele) nicht benommen werden, er 
muß ſich deſſen bewußt ſein, daß auch ſeiner eine ſelige 
Ewigkeit nach dem Tode wartet, daß auch für ihn ein⸗ 
mal die Zeit kommt, wo er ohne Sorge, ohne Kum⸗ 
mer, ohne Mühe und Drangſale leben ſoll, und daß 
er — nach dem Gleichniß vom armen und reichen Manne 
in der Bibel — ſogar ein beſonderes Anrecht auf den 
Himmel hat, weil er ſeine guten Tage auf Erden nicht 
hatte. Darin liegt wohl das Geheimniß der Löſung der 
Arbeiterfrage verborgen. Der Fabrikherr kann wohl 
anormale Arbeiterverhältniſſe beſeitigen, aber ein zufriedenes 
und in Gott fröhliches Herz kann er ſeinen Untergebenen 
nicht ſchenken, auch nicht mit Geld und Gut erkaufen; 
wohl kann er die Lage ſeiner Leute verbeſſern, nun und 
nimmermehr aber ſie nach allen Richtungen hin befriedigen. 
Möge der Arbeitgeber für ſeine Leute derart ſorgen, 
daß er es vor Gott und Menſchen verantworten 
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Reiſe⸗Vorbereitungen wurden noch nicht bei ihr getroffen. 
Sie weinte viel und ſchwieg faſt immer. Der Kreis ihrer 
Verehrer und Schmeichler, der einſt ſo zahlreich geweſen, 
hatte ſich ſichtlich gelichtet. Die Wenigen, welche ihr treu 
geblieben waren, hielt die Fürſtin für Spione. Eine 
niederdrückende Atmoſphäre, Argwohn und Mißtrauen 
herrſchten in dem Palaſte Teſchen, ſo daß man ihn gerne 
mied. Nur Prinz Ludwig von Württemberg ging immer 
häufiger ein und aus, ſtattete der Fürſtin immer län⸗ 
gere Beſuche ao 

Bei Hofe hatte das Erſcheinen Anna's manche Ver⸗ 
änderung hervorgebracht. So war zum Beiſpiel Graf 
Vitzthum allmählich zum Vertrauten des Königs gewor⸗ 
den und Fürſtenberg gleichſam bei Seite geſchoben wor⸗ 
den. Und das war inſofern natürlich, als ſich der mit 
dem Hoym'ſchen Ehepaare Verwandte zum Vermittler, 
Liebesboten und Vertrauten beſſer eignete als Fürſten⸗ 
berg. Außerdem übte Jener ſchon ſeit Jahren einen ge 
wiſſen Einfluß auf den König aus, wie der Leſer aus 
den folgenden Zeilen erſehen wird. 

Graf Friedrich Vitzthum v. Eckſtädt, deſſen Familie 
aus Thüringen ſtammte, aber ſchon lange in ſächſiſchen 
Dienſten ſtand, zählte noch nicht 30 Jahre. Von ſeiner 
Kindheit an mit König Auguſt befreundet, war er ſpäter 
Page geworden und hatte ihn als ſolcher auf jener be⸗ 
rühmten, an Abenteuern jo reichen Reife durch Europa 
begleitet. Im Jahre 1703 erhielt er nach dem Sturze 
des Großkanzlers Beichling den von deſſen Bruder be 
kleideten Poſten eines Oberfalkeniers. 

König Auguſt liebte den Grafen, weil dieſer ein 
nichts weniger als bedeutender, durch und durch harm⸗ 
loſer Menſch war. Zuvorkommend und höflich, von mil⸗ 
dem, dienſtbefliſſenem Charakter, immer aufgeräumt, 
konnte Vitzthum als der liebenswürdigſte Typus eines 


Hofmannes gelten. Der Oberfalkenier glänzte beſonders 
durch ſeine Kunſtfertigkeit in allen ritterlichen Uebungen. 
Er war ein vollendeter Reiter, ein guter Schütze, ein 
Meiſter im Ringelrennen und ein ſo leidenſchaftlicher 
Spieler, daß er Tag und Nacht ſpielte, wenn er konnte. 

Der ſächſiſche Adel, welcher, wie man ſich erinnern 
wird, ſich der Einführung der Aceiſe widerſetzte, beſaß 
in Vitzthum einen geheimen, aber gewandten Vertheidiger 
ſeiner verletzten Privilegien. Vitzthum's vertraulicher Um⸗ 
gang mit dem König — dieſer geſtattete ihm, nament⸗ 
lich bei Tiſch, gar freimüthig zu reden — bot ihm häufig 
Gelegenheit, ein feines, treffendes Wort fallen zu laſſen, 
das meiſtens für einen Scherz gehalten wurde, aber 
nichtsdeſtoweniger in's Schwarze traf. 

Vitzthum war darauf bedacht, die Sache des ſächſi⸗ 
ſchen Adels zu fördern, die Hof-Intriguen aber inter⸗ 
eſſirten ihn nicht im mindeſten. Er mengte ſich in nichts, 
und da der Ehrgeiz ſeinem Weſen fremd war, konnte 
man ihn eher einen wahren Freund Auguſt's als einen 
Höfling nennen. 

Frau v. Vitzthum, die eifrigſte Intriguenkünſtlerin 
des Dresdener Hofes, an welchem das weibliche Element 
ſo ſehr vorherrſchte, bildete einen frappirenden Kontraſt 
zu ihrem Gatten. Von ſchönem Wuchs, wie die meiſten 
der ſächſiſchen Ariſtokratie entſtammten Frauen, jung, 
hübſch und friſch, mit einem netten Stumpfnäschen, zwei 
ſaphirblauen Augen und einem roſigen Teint, war ſie 
von heiterem, lebhaftem Weſen. Ihr ſchallendes Gelächter 
konnte man von Weitem hören. Das Leben am Hofe 
hatte einen großen Reiz für ſie; ſie nahm an Allem, was 
dort vorging, regen Antheil und beſpähte zum Vergnügen 
Jeden und Jede, intereſſirte ſich für den Tagesklatſch, 
ſtellte den Unvorſichtigen Fallen und ſäete fortwährend 
Zwietracht. Bei alledem vernachläſſigte die lebhafte Dame 


ihre häuslichen Angelegenheiten nicht im Geringſten. In 
ihrem Hauſe herrſchte im Gegentheile die muſterhafteſte 
Ordnung und ſie verſtand mit Wenigem auszukommen. 
Dabei liebte ſie das Spiel ebenſo leidenſchaftlich wie ihr 
Gemahl, allein ſie ſpielte mit mehr Gewandtheit als dieſer 
und verlor faſt nie ... Sein phlegmatiſches Naturell, 
ſein Mangel an Ehrzeig bereiteten der weltklugen Dame 
großen Aerger, und ſie war beſtändig bemüht, ihn auf⸗ 
zurütteln, ehrgeizige Wünſche in ihm wachzurufen. 

Das Vitzthum'ſche Ehepaar wurde von der Welt 
nicht zu den Hauptmachthabern des Dresdener Hofes 
gezählt. Beide ſcheinen gleichſam auf der Seite zu ſtehen 
und eine niedrigere Rangſtufe als Flemming, Fürſtenberg, 
Pflug und Andere einzunehmen; allein ſie waren trotzdem 
in die wichtigſten Geheimniſſe eingeweiht, übten im Stillen 
auf den König großen Einfluß aus und konnten ſich ge⸗ 
legentlich als gefährliche Gegner erweiſen. 

Vitzthum war das Werkzeug ſeiner Gemahlin. Beide 
ſtanden zu der Königin des Tages in innigſter Beziehung. 
Dieſe drei Menſchen, nämlich Frau v. Coſel, Graf Vitz⸗ 
thum und deſſen Gattin, ſchienen ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniß gegen den ganzen Hof geſchloſſen zu haben. 

Jedermann erkannte, daß die neue Favoritin von 
mächtigem, energiſchem Weſen war und den Gegenſatz 
der ſchwachen, apathiſchen Fürſtin Teſchen bildete. Dresden 
fühlte ein neues Leben durch ſeine Adern ſtrömen. Die 
ſchöne, ſtolze Geliebte Auguſt's des Starken nannte ſich 
ſelbſt die zweite Gemahlin des Königs und umgab ſich 
allezeit mit der nur einer Königin gebührenden Glorie. 
Der Winter ſollte einen glänzenden Karneval bringen, 
welcher alle bisher gefeierten an Pracht zu überſtrahlen 
verſprach. 


(Fortſetzung folgt.) 


fein, daß es ein köſtlich Ding iſt, wer gottſelig iſt 
und läſſet ihm genügen. f 

Ich gehe zur zweiten Frage über: 

Iſt für die Erziehung ſeiner Kinder geſorgt, 

damit dieſelben vor äußeren und inneren Gefahren 

durch gute Aufſicht, Unterricht in der Religion, 
alſo Nächſtenliebe und Geſetzesachtung, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, und die Mädchen z. B. auch 
in weiblichen Handarbeiten unterrichtet werden? 
das iſt meiner Anſicht nach Grundbedingung, daß die 
Kinder in die rechten Bahnen gelenkt werden, denn 
man darf ſich nicht wundern, wenn ein geiſtig und 
leiblich kränkelnder Arbeiterſtamm exiſtirt oder heranwächſt, 
ſofern für eine einigermaßen den Bedürfniſſen entſprechende 
Erziehung der Jugend nicht Sorge getragen wird. Pflanze 
man den edelſten Keim in ſchlechten Boden ein, entziehe 
man der zarten jungen Pflanze Licht, Wärme, Waſſer, 
Luft, ſo wird man trotz all' des Guten und Edlen, das 
im Keim verborgen liegt, auf keinen ſchönen Wuchs, keine 
Frucht rechnen dürfen, und ganz dasſelbe iſt es beim 
Menſchen. Soviel arme Lodzer Arbeiterkinder, ſoviel 
unſterbliche Seelen, ſoviel Gemüther, die zum Guten 
fähig ſind, ſofern man ihnen richtige Behandlung an⸗ 
gedeihen läßt. Soviel Lodzer Arbeiterkinder hingegen aber 
auch wieder, ſoviel Weſen, die ebenſo den Trieb zum 
Böſen in ſich haben, welcher auf dem Boden der Armuth, 
des ſchlechten Beiſpiels, der Verwahrloſung raſch Wurzel 
faßt. Der Keim zum Schlechten muß ſchon in der 
Wurzel erſtickt und der Jugend Achtung vor dem Geſetz 
und Liebe zum Mitmenſchen eingeimpft werden. 

3) Haben die Arbeiter geſunde Wohnungen, in welchen 
ſie vor Näſſe und Kälte geſchützt ſind, haben ſie 
außerdem genügend Platz, ſo daß jede Familie 
wenigſtens 2 Zimmer hat, wenn ſie auch nicht 
groß ſind? 

Der Arbeiter hat den Tag über ſtrengen Dienſt; was 
für Staub und Schmutz athmet er z. B. in Spinnereien 
ein; welch' ſchädlichen Dünſten iſt er nicht in Färbereien 
ausgeſetzt ꝛc. ꝛc. Dann ſollte er doch wenigſtens in einer 
beſcheidenen kleinen, aber geſunden und freund⸗ 
lichen Wohnung Erſatz für das finden, was er den 
Tag über entbehrt. Seine wenig freien Stunden ſollten 
ihm zur Erholung dienen, er müßte gerne und nicht 
mit Grauen an ſeine Wohnung denken, weil eben die 
Unbehaglichkeit in derſelben leider vielfach die Veran⸗ 
laſſung zu dem unheilvollen, leidigen Wirthshaus⸗ 
beſuch iſt. 


Hierbei möchte ich noch eines anderen Punktes er⸗ 


wähnen: es giebt Wohnungen (ob in Lodz, iſt mir 
nicht bekannt), wo 2 oder 3 Familien in einem Zimmer 
wohnen. Darüber möge ſich Gott erbarmen! Muß 
das nicht geiſtig und körperlich zum Nachtheil von Jung 
und Alt ſein? Ich kann es nur ganz natürlich finden, 
wenn unter ſolchen Verhältniſſen der Mann dann in's 
Wirthshaus geht und auch die Kinder moraliſch und 
phyſiſch verkommen. Gedenke man doch nur auch der 
daraus erwachſenden Gefahr für das ganze Land in Be⸗ 
zug auf anſteckende Krankheiten: Peſt, Typhus, Cholera, 
Blattern; meiſtens ſind ſolche überfüllte Wohnungen die 
Brutſtätten derartiger Epidemien. 

4) Iſt dafür geſorgt, daß der Arbeiter beim Einkauf 
von Lebensmitteln nicht übertheuert wird und auch 
gute, reelle Waare erhält? 

Ich glaube nach dieſer Richtung hin ließe ſich ohne 
großen Koftenaufwand Manches thun, was dem Prole⸗ 
tariate wahrhaft zum Segen und Nutzen wäre. Mit 
der Errichtung eines Konſum⸗Vereins oder dergleichen 
etwas, glaube ich, könnte man ſich die Leute zu Freunden 
machen. 

Die 5. Frage, ob der Arbeiter in Zeiten geringen 
Verdienſtes vor Hunger und Kälte geſchützt ift. 

Die 6. Frage, wie in Krankheitsfällen für ihn und 
ſeine Familie geſorgt wird. 

Die 7. Frage, was im Falle gänzlicher Arbeitsun⸗ 
fähigkeit, im Alter und ſchließlich im Todesfalle aus ihm 
und ſeinen Hinterlaſſenen wird, behalte ich mir zur Er⸗ 
läuterung bis auf nächſtes Mal vor. Einſtweilen damit 
genug. 


Lutalberichte. 


Eine Sonntagsplauderei. — — — „So werden 
Sie doch für Sonntag etwas Lokales bringen?“ — ſagte 
der Chef der Redaktion. 

„Gewiß, gewiß! Nur weiß ich nicht im Augenblick 
was — — die gute Stadt lebt z u friedlich, nicht einmal 
ein Bischen Mord oder Todtſchlag, wo man endlich könnte 
die Spalten mit Lokalem füllen.“ — — — Doch man 
muß. Die Leſer fragen nicht ob Stoff da iſt, ſie 
fragen nicht, wo das Pikante herkommt. Wenn der neue 
Tag mit ſeinem Leben und Treiben beginnt, muß das 
Tageblatt an Ort und Stelle erſcheinen. Sofort wird 
daſſelbe in Beſchlag genommen und an den prüfenden 
Mienen lieſt man die Erwartung nach ſenſationellen 
Neuigkeiten. Viele Leſer, namentlich die des zarteren 


ne 


ͤjjꝛ— . if 


kan, möge ich abe auch dei 1 An be ü er Def en bewußt h 


222 


— — — — 


Geſchlechtes, feſſelt auf der erſten Seite nur de 
„unter dem Strich“, nämlich der Roman; von da geht 
es weiter zum Lokalen und, o weh! „So wenig, nichts 
Pikantes — — der ewige Schmutz, den haben wir ja 
täglich vor Augen!! — — — Doch ich rüſtete mich 
gehorſamſt zu einem Rundgang durch die Stadt, viel⸗ 
leicht findet ſich doch noch etwas zu einer Sonntags⸗ 
plauderei. 

Ich verließ ſo eiligen Schrittes die Redaktion, als 
ob ich eine Erbſchaft zu heben hätte und nahm thörichter 
Weiſe den Weg quer über den Neuen Ringplatz. Ich 
mußte dies bitter bereuen, denn meine Füße glitten von 
den runden Steinen hin und her und als ich gar an 
dem Rathhauſe emporblickte, um nach der Uhr zu ſchauen, 
trat ich unverſehens in einem Tümpel der mich wohl 
allzuſtreng für meine Unachtſamkeit beſtrafte. Doch was 
half es, immer weiter, ich mußte Stoff haben und ſollte 
ich mich ſelbſt als Wegelagerer etabliren, Leute über⸗ 
fallen und dann ſelbſt einen Bericht bringen. — Stim⸗ 
mung für eine Sonntagsplauderei hatte ich, denn es 
war, obgleich erſt Sonnabend, ſo ſtill auf den Straßen, 
daß mir die nöthige Weihe nicht fehlte. Keine Droſchke 
raſſelte und verſperrte mir den Weg, kein Laſtwagen 
rollte durch die Straßen und der Handel war wie aus⸗ 
geſtorben, der gerade Sonntags, am Tage des Herrn, 
immer in beſonderer Blüthe iſt. Ich bat im Stillen 
den lieben Gott, er möge nur ja kein Feuer des Sonn⸗ 
abends als Strafe der jündigen Menſchheit ſenden, denn 
wir müßten vielleicht in unſeren Sünden verbrennen; 
eher ſchon die anderen Wochentage oder — Sonntags, 
da ſind doch wenigſtens die Herren Droſchkenkutſcher da, 
deren Gäule wir als Vorſpann der Spritzen benutzen. 
Doch, a pros pos — Feuer. Wir hatten in dieſer 
und der vorigen Woche einige Brände und einer zeichnete 
ſich doch durch einen beſonderen Glücksfall aus. Glücks⸗ 
fall? — Nun ja doch, brannte da eine vor einigen 
Wochen errichtete Niederlage ab, die mit mehreren Tau⸗ 
ſend Rubeln glücklich verſichert war. Anders geſtaltete 
ſich ein unverſicherter Brand, der ſehr ſchlell, namentlich 
durch die Beſchädigten, raſch gelöſcht wurde. 

Die Petrokowerſtraße — das Broadwai von Lodz — 
entlang gehend bemerkte ich auch die geringe Zahl der 
Bettler, denn es fehlten die „Schnorrer“, die — was 
kann da ſein — auch Feiertag gemacht hatten. Sie be⸗ 
trachten mit Recht dieſe Verrichtung als Gewerbe und 
dieſes verlangt wöchentlich einen Ruhetag. Sie beſchämen 
unſere Bettler, welchen der Sonntag eine ganz beſondere 
Einnahmequelle bietet. 

In eine Seitenſtraße einbiegend, hatte ich Gelegenheit 
einer wirklichen Sonntags- — pardon Sabbathsfeier 
zuzuſehen. Ich blieb am Parterrefenſter ſtehen und 
blickte in die diesmal reinliche Stube. Der Tiſch war 
überdeckt und feſtliche Speiſen wurden aufgetragen. Die 
Stube war überfüllt von Inſaſſen groß und klein, aber 
Keiner rührte ſich zu irgend einer Arbeit. Eine Sabbath⸗ 
ſtille herrſchte in den Räumen, die nur annähernd die 
„engliſchen Sonntage“ erreichen. Ich muß geſtehen, ich 
bekam ein ſehr befriedigendes Bild einer Sonntagsheiligung 
und wünſchte recht von Herzen, daß doch alle Gläubigen, 
ob Proteſtant oder Katholik, eine ſolche Sabbathheiligung 
beherzigen möchten. — 

Noch wenige Schritte und ich war im Freien. 

Lodz iſt die merkwürdige Großſtadt, daß man nach 
einigen Minuten ins Freie gelangen kann, und von 
einem Labyrinth von Straßen nicht die Rede iſt. Es 
iſt dies, zum großen Glück, ein Vortheil, der garnicht 
hoch genug angeſchlagen werden kann, denn die friſche 
Luft, welche ziemlich rein bis in das Innere der Stadt 
dringt, trägt viel zur Geſundheit bei. Dazu breitet ſich 
in unmittelbarer Nähe der „Stadtwald“ aus, der in 
ſanitärer Hinſicht gewiß von großer Wichtigkeit iſt. Und 
wir Alle rufen ihm die ſchönen Worte zu: „Behüt dich 
Gott, du ſchöner Wald!“ 

Auf dem Heimwege begegnete ich einem alten kranken 
Manne. Er hatte gearbeitet ſo lange er konnte und 
dann haben ihn die undankbaren Menſchen vergeſſen. Er 
ſetzte ſich auf den Raſen und ließ ſich von den wärmen⸗ 
den Strahlen beſcheinen. Sie thaten ihm recht wohl, 
denn die Nächte ſind kalt, bitter kalt und ſein Lager, 
wer weiß wo. Vor ihm ſteht der Winter, nicht mit 
ſeinen Freuden, ſondern mit ſeinen Schrecken; und ich 
kam dabei zu der Betrachtung, daß der Winter eigent⸗ 
nur für die Verdienenden geſchaffen iſt, die Armuth in 
dieſer Jahreszeit trotz ihres Unglücks noch ſchlechter 
daran iſt. 

So nahte ich denn unter philoſophiſchen Selbſtge⸗ 
ſprächen durch ein anderes „Thor“ der Stadt zu. Nur 
wenige Minuten genügten im Mittelpunkt zu ſein, doch 
war ich ſtofflich mit meinen Nachrichten noch nicht zu⸗ 
frieden und ging an eine Quelle wo nicht nur das Bier 
entſpringt, ſondern wo auch die meiſten Nachrichten der 
Reporter entſpringen — in ein Bierlokal. 

Schon beim Eintreten hatten meine Augen einen 
Feldzugsplan entworfen, indem ich ziemlich ſchüchtern einem 
mit „Honorabeln“ beſetzten Stammtiſche zuſteuerte und 
backbord haltend dicht daneben Anker warf. Mein 
Kommen wurde zwar vorübergehend bemerkt, doch ver⸗ 
ſcheuchte ich allen Verdacht eines Lauſchenden, indem ich 
den „Petersburger Herold“ als ſpaniſche Wand vor 
mich ſtellte und ſo ſcheinbar leſend vielleicht etwas „auf⸗ 
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muß offen geſtehen, es beſeelt 
mich im Augenblick eine Offenherzigkeit, die mir erſt dann 
Leid ſein wird, wenn ich in Lettern meine Indiskre⸗ 
tionen verzeichnet finden werde. 

Die Herren unterhielten ſich über Dies und Jenes 
So intereſſant auch manchmal der Stoff war, ich konnte 
ihn nicht benutzen, denn auch der Reporter hat ein Ge 
wiſſen und möchte nicht gern den Zweck der Backen, wie 
weiland ein Redakteur in Berlin, durch fühlbaren Nach⸗ 
druck, als „ſchlagenden Beweis“ erhalten. ni 

Später kamen die guten Leutchen auf eine Predigt zu 
ſprechen, die jedenfalls hier vor einigen Tagen von einem 
Wander⸗Apoſtel, und wenn ich nicht ſtark irre, in einer 
evangeliſchen Kirche gehalten wurde. 9 

Dieſer Mann, welcher namentlich für Israeliten eine 
Anſprache halten wollte, die aber in richtiger Voraus⸗ 
ſetzung, daß Zeit Geld iſt, durch ihre Abweſenheit glänzten, 
hatte ſich an dieſem hartnäckigen Volke ſtark verrechnet, 
da ſie immer und immer wieder bekennen, daß ein Gott 
genügend ſei und ſie an denſelben ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten glauben und ihn anbeten. 2 

Doch hören wir was dort der Stammtiſch erzählt. 
155 Herr, deſſen Naſe ein ſtark orientaliſches Profil hatte, 
agte: — 

— Ich bin dageweſen, doch konnte ich nicht begreifen 
was dieſer Herr wollte. Sollen wir an mehrere Götter 
glauben oder an gar keinen? Er ſprach von Meſſias, von 
Gott, vom Schöpfer der Erde und, wir haben ihn ja. Ich 
glaube auch, daß er hebräiſch geſprochen hat, wenigſtens 
verſtand ich ähnliche Laute. 2 

— Ich verſtand nicht einmal ähnliche Laute, begann 
ein Zweiter den Satz zu vollenden, obgleich mir wirklich 
einige verſicherten, daß es hebräiſch war. Wie ſchade, 
daß ich dieſe Sprache nicht gelernt habe, vielleicht hätte 
ich eher etwas verſtanden. h 

— Der Dritte der Anweſenden aber begann eine 
Lanze für den Herrn Prediger zu brechen, denn er er 
widerte ziemlich barſch: . 

— Sie haben gut Reden, meine Herren und wiſſen 
gar nicht, daß dieſer Herr ein Engländer iſt. Die Eng⸗ 
länder ſprechen aber ein ſehr ſchwer verſtändliches Deutſch 
und dies iſt der Grund warum wir nichts von der 
Predigt verſtanden haben. Dort im Lande des Nebels, 
in Oxfort, wird er jedenfalls bekannter und wirkſamer 
fein. — — 

Aber, Allen gefallen iſt ſchwer, und ſo verließ denn 
Jeder mit ſeinem Gott im Herzen die Kirche. Scha 
daß der übliche Ehoral zum Schluſſe fehlte. Wir hä 
das ſchöne Lied: 

„Wir glauben All' an einen Gott“ 
vorgeſchlagen. 19 

Wer weiß, ob nicht auch noch einige anweſende Herren 
mit ſtark orientaliſchem Naſenprofil andächtig mitgeſungen 
ätten. : 9 
; Das war aber wieder und immer wieder nichts Sen 
ſationelles, und als ſich gar das Geſpräch über die Ge 
ſundheitskommiſſion und Sparkaſſe drehte, griff ich krampf: 
haft nach meinem Hute und wanderte mißgeſtimmt der 
Redaktion zu. Mit einer gewiſſen Reſignation, die ſelbſt 
einem Reporter eigen iſt, blickte ich noch einmal, auf der 
Mitte des Platzes ſtehend, um mich. Die Straßen waren 
und blieben wie ausgeſtorben. Doch — was iſt das? — 
Ein Menſchenknäuel auf der Konſtantiner Straße. Sollte 
das Schickſal es doch noch gut mit mir meinen? Sollte 
es mir endlich die erſehnte „fette Nachricht“ zukommen 
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Meinen unzertrennlichen Begleiter, den Re 
feſt an mich haltend, ſtürmte ich, ſchneller wie eine Feuer⸗ 
ſpritze dem dunklen Punkte zu. Bald ſtand ich im Kreiſe 
der Mitleidigenden und Gaffer. Mit Kennermiene u 
ich das Objekt. Es war ein lautweinendes Kind das 
von einer Perſon, welche es auf die goldenen Ohrringe 
des Mädchens abgeſehen hatte, direkt angefallen wurde. Doch 
mißlang dieſer Angriff beim Herannahen einiger Leute 
Der freche Räuber ſchien es aber im letzten Augenblick 
riskiren zu wollen und verſuchte den Ohrring gewaltſam 
aus dem Ohr zu reißen, das ihm zwar nicht gelang, 
doch eine ziemlich blutende Wunde zurücklaſſend, le ö 
entwiſchte. Die Herumſtehenden tröſteten das weinende 
Mädchen und führten es zu den Eltern. | 

Der Reporter aber ging befriedigt nach Haufe, denn 
er brachte, wenn auch en miniatur einen „Raubanfall 
auf offener Straße“ mit und ſchließt befriedigt ſein 
Sonntagsplauderei. ' 
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Telegraume. 


Petersburg, 7. Oktober. Der Miniſter des Innern 
eröffnete geſtern Nachmittag 2 Uhr mit einer längeren 
Rede die hier tagende Kommiſſion, welche Mittel und 
Wege berathen ſoll, durch welche die Verbreitung der 
Trunkſucht unter dem Volke eingeſchränkt reſp. verhindert 
werden könnte. Indem der Miniſter die zur Berathung 
hinzugezogenen Experten aus verſchiedenen Gegenden 
Rußlands begrüßte, betonte er, daß der kaiſerliche Wil 
bereits zum zweiten Male in dieſem Jahre Experten 
zu Berathungen von Regierungsvorlagen heranzuziehen. 
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befohlen habe, damit dieſelben die Lebensfragen des Volkes 
mit ihren Erfahrungen entſcheiden hülfen. Hierauf er⸗ 
griffen die Miniſter der Domänen und Finanzen, Oſt⸗ 
rowsky und Bunge in kurzen Reden das Wort. Zum 
N 8 wählte die Kommiſſion den Fürſten Schtſcher⸗ 
batow. 

N Wien, 7. Oktober. Die hieſigen Abendblätter ver: 
öffentlichen eine angeblich bis Ala per Poſt beförderte 
Depeſche aus Mailand vom 5. d. M., welche von einem 
dort verbreiteten Gerücht Meldung macht, daß ein ſo⸗ 


uſern geehrten Kunden 
zur gefälligen Nachricht, daß unſer Ge⸗ 
N ſchäft des Sonntags 

„ während des Gottesdienſtes 

71 und zwar von 10 Uhr Vormittags bis 
1 Uhr Nachmittags geſchloſſen ſein wird. 3 


F Gebrüder Fischer. 
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Die Hebamme 


Nadezda Sandler, 

welche den Kurſus der Geburtshilfe an der St. 
Petersburger Kaiſerlichen medico ⸗chirur⸗ 4 
giſchen Akademie geendigt und einer Aus⸗ 
zeichnung gewürdigt worden, hat die Ehre, Den⸗ 
jenigen, die ihrer Hülfe bedürfen, ihre Dienſte 
anzubieten. f 

Eine 10 jährige erfolgreiche Praxis in St. 
Petersburg wie auch im Süden Rußlands giebt 
ihr ein Anrecht zu hoffen, das Vertrauen Aller 
zu rechtfertigen. \ 
Kranke nimmt dieſelbe jeder Zeit 
bei ſich zu Hauſe an; Arme unent⸗ 
geltlich. 20—10 
Jawabztaſtraße. Herrn Otto Julius Schulz 
gegenüber, im Haufe des Herrn Paſtor Rondthaler, 
N im zweiten Stock. 

Am Thore iſt eine Klingel. 
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Arnmenbeſcheerung. 
Hierdurch erlaube ich mir allen ſich dafür Inter 
eſſirenden mitzutheilen, daß die Arbeiten für die dies⸗ 
jährige Armenbeſcheerung Freitag, den 7. Oktober, 
%s Uhr Abends, im Saale der Reſſource, 
im Hauſe des Herrn Strauch, unter Leitung einer dazu 
engagirten Schneiderin begonnen haben. 

Dank dem Umſtande, daß uns durch die Freund- 
lichkeit der Herren Vorſitzenden der Reſſource der Saal 
einmal allwöchentlich zur Verfügung geſtellt wird, kann 
die Verſammlung bedeutend zahlreicher ſein, als im ver⸗ 
gangenen Jahre, wo wir auf Privat⸗Räumlichkeiten be⸗ 
ſchränkt waren, was in vielen Beziehungen einer Be⸗ 
theiligung im größeren Sinne hindernd im Wege ſtand. 
Hoffen wir alſo, daß nach Wegräumung dieſes Hinder⸗ 
niſſes die Betheiligung eine doppelt rege, der Erfolg ein 
um jo größerer fein wird. Ueber Material haben wir 


* 
1 
DI. 


jede Spende entgegen, welche dieſem Zwecke geopfert wird. 


Beſten auszuſtatten, vor Allem aber gefälligſt das noth⸗ 
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C. HUMMEL, BERI 


baut alle 
Maschinen für Bleicherei, Färberei, Appretur, Zeugdruck und 
Walzengravirung, namentlich: 
Maschinen zum Sengen, Waschen, Ausschleudern, Farbe - Kochapparate, Indigo- 
mühlen ete. 
Maschinen zum Aufbäumen, 
Trocken maschinen. 
Perrotinen, Walzen - Druckmaschinen, Trockenstühle,. Gravirmaschinen, 
Panthographen, Legemaschinen, hydraulische Pressen, 
Spannrahmen mit Kluppen oder Nadeln, 
Walzen von Papier, Cocosfasern, Jutegewebe, Harizuss- und Stahlguss- 
Walzen. 
Rollcalander, Glättealander, Nassealander, Gaufßrircalander, 
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zialiſtiſches Komplot gegen den König Humbert entdeckt 


worden ſei. Thatſache ſei, daß ein ehemaliger Garibaldiſcher 
Offizier Namens Renſi verhaftet worden und angeblich 
ſeien in ſeiner Wohnung einige Bomben gefunden worden. 
Die Sozialiſten leugneten jede Verbindung mit Renſi. 

Paris, 7. Oktober. Eine Depeſche des Generals 
Logerot aus Tunis vom 6. d. Mts. meldet, daß ſeit 
geſtern früh die Poſition Belvedere von zwei Bataillonen 
beſetzt ſei und daß die andern Forts von Tunis morgen 
beſetzt werden würden. 


iniejszem zawiadamiamy 
1 Kannen 
Szanownych 
naszych Kundmanow, 
iz nasz interes W Niedziele podezas na- 
bozenstwa, t. J. od godziny 10-ej rano do 
godziny 1-ej po poludniu zamknietym bedzie. 


Bracia Fischer. 
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Stürken, Chloren, Einsprengen. 
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Vertreter: | 
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J. A. ROHEN, LODZ, N 
Petrikauerstr. 727, Haus Ebhardt. a 

7 — Dem geehrten Publikum, Freunden 


und Bekaunten der Stadt Lodz und 
Umgegend erlaube ich mir die ergebene Anzeige 
zu machen, daß ich vom 8. d. Mts. das 


Schant: 
und Reſtaurations⸗Lokal 
im Webermeiſter⸗Hauſe übernehme. 


Ich werde ſtets bemüht fein, meinen werthen 
Gäſten durch reelle Speiſen und Getränke ent⸗ 


gegen zu kommen. 
3—2 


Hochachtungsvoll 
Moritz Kern. 
OO Auf dem Meiſterhausplatz: OO 
Amerikaniſche 
Schnell⸗Photographie. 


Ein Portrait koſtet 30 Kop., daſſelbe kann man 
gleich mitnehmen; 5 Minuten nach der Sitzung fertig. 


Nikolay Nissen, 
Ferrotypiſt aus Berlin. 


2 WITT Z, 
Le 


Erſtes Lodzer 
* 5 } 
Kindergarderoben⸗ 
5 * .„ 
Geſchäft. 
> Anzüge, Mäntel, Paletots 
für Knaben u. Mädchen 
ſind ſtets zu billigen Preiſen vorräthig. J 
bitte die geehrten Herrſchaften, mein neues 
Unternehmen gütigſt zu unterſtützen, indem ich 
bemüht ſein werde, durch nur ſtreug reelle 


Bedienung das Vertrauen meiner geehrten Kun⸗ 
den zu erwerben. 3—1 


Herrmann Julius Sachs, 
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Coursbericht. 
Berlin, den 7. Oktober 1881. 


100 Rubel — 217 M. 50. 
Ultimo — 217 M. 75. 
Warſchau, den 8. Oktober 1881. 
e LLRAH 


Berlin. 10 
Lbndon ane 98 
Paris 37 15 
Wien 79 60 


| Die Mitglieder der 
Ladzer Fürger-Achützen-Gilde 
werden hiermit höflichſt erſucht, fih Montag, den 


10. Oktober, pünktlich Abends 7 Uhr im 
Schützenhauſe zur 


Geueral⸗ 
Verſammlung 


einzufinden. 9-20 


Der Vorſtand. 2 
in deutſches Converſa⸗ 


tions⸗Lexikon, 
beſtehend aus 10 Bänden, 
iſt abreiſehalber ganz billig zu verkaufen. 
Wo? ſagt die Expedition d. Bl. 


Als Damenſchneiderin 
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empfiehlt ſich den geehrten Herrſchaften 
Zz. Seiler, 
Petrikauer Str. 774, Haus Pfeiffer 


(vorm. „Erholung“). 


Sonntag, den 9. u. Montag, den 10. Ottbr. 


Kirmes⸗Feſt 
im QUELL-PARK, jowie jeden Sonntag 


DEE Tanz Kränzchen, BE 


Entree 30 Kop., 


und 
großes Gänſe- u. Enten Schieben 


wozu ergebenſt einladet 


F. Wagner. 


GIRCUS AMERICAIN 


unter der Direktion der Herren 
Lütgens & Gerard. 
Sonntag, den 9. Oktober SE 


findet die 
erſte große Vorſtellung 
ſtatt. 
Aus dem reichhaltigen Programm iſt beſonders hervor⸗ 
zuheben: 


Der wilde Tſcherkeſſe, außerordentliche Reitproduk⸗ 
tion auf ungeſatteltem Pferde, im National⸗Coſtüm ge⸗ 
ritten von Mademoiſelle Roſalie. — Belliſar, echt Voll⸗ 
blut⸗Karapach⸗Hengſt, dreſſirt und in Freiheit vorgeführt 
vom Direktor Gerard. — Mr. Gerard, genannt „Der 
König der Reiter“ in ſeinen großartigen Saltomortalen 
zu Pferde. — Gebr. Bollini in ihren außerordentlichen 
Leiſtungen in der Gymnaſtik: Das Doppeltrapez, oder 
die Teufelswiege genannt ꝛc. ꝛc. 

Die Direktion des Amerikaniſchen Circus giebt 
ſich der angenehmen Hoffnung hin, dieſe Vorſtel⸗ 
lung mit zahlreichem Beſuche beehrt zu ſehen; ver⸗ 


wendige Handwerkszeug, als Scheere, Zwirn, Nadel Wann. f 15 8 
u. ſ. w. mitzubringen. 4 Zawadzka⸗Straße Nr. 443, x: falsch auf die e dee der Ge⸗ 
. A. Berlach, + gradeüber von Herrn Berthold Döring. Ha Lütgens & & erard, 
N 2 * - [> * o * * * * — * * 20 — 
* im Namen Vieler.. . 4m Direktoren. | 
|  Pexaxtope u IIazareab eon’ Jouepn. ‚losworeuo Llensypom. Schnellpressendruck von Leopold Zoner. ö 
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